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Der Mann ſeiner Frau. 


Die Geſchichte einer jungen Ehe. 
Von Otto Krack. 
(34. Fortſetzung). (Nachdruck verboten.) 


Sie ſaß vor ihm, die Augen am Boden, die Handtaſche 
krampfhaft in ihren Händen. Und kam ſich vor wie eine 
Schuldbeladene, wie eine Sünderin auf der Anklagebank. 
Und vor ihr der Richter, der fie verhörte, dem fie Rede und 
Antwort ſtehen mußte. 

Vor dieſem Augenblick hatte ſie ſich gefürchtet, vor dieſer 
Frage, die er tat und tun mußte. Denn er hatte recht. War 
es nicht ſonderbar? — Was konnte ſie — gerade ſie — zu 
einem ſolchen Entſchluß bewegen —? Zu einem ſolchen 
Schritt —? Und er hatte für fie einzuſtehen — übernahm 
die Verantwortung, ſowie ſie ſich ihm anvertraute, unter 
ſeinem Dach weilte. 

Aber damit mußte fie alles zugeben — mußte alles ein⸗ 
geſtehen, was ſie hertrieb, und dies Geſtändnis — ach, es 
war ihr peinlich, fi „ war ihr unſagbar ſchwer 

„Oder möchten Sie es mir nicht ſagen —? Dann will ich 
nicht weiter in Sie dringen —“ a 

Oh, deshalb nicht — ſie konnte es wohl ſagen — denn ſie 
hatte ja nichts Schlechtes vor — nein — ſie meinte es nur 

t, hatte nur das Beſte im Sinn. Und damit er nichts 

alſches dachte — auf allerhand Vermutungen kam — wenn 
es ſein mußte —l Gut, jo wollte fie ſprechen —I 

Und nach einer Weile des Zögerns und Schwankens, nach 

kurzem Kampf überwand ſie ſich. „Ja, ich will es Ihnen 
agen — — “ 
un fie begann. Erzählte von den erſten Jahren ihrer 
Ehe, von ihrem Leben in Berlin. Sie hatte ſich nie wohl 
gefühlt in der Stadt — von Anfang an — hatte förmlich 
an Angſtzuſtänden gelitten unter den vielen fremden 
Menſchen — in dem Straßen- und Häuſergewirr — war 
am liebſten außerhalb geweſen — in Schlachtenſee — in der 
freien Natur — auf dem Lande. Und darum hatten fie ſich 
draußen am Waffe angebaut. Wo fie ein Grundſtück hatten, 
das ihnen gehörte. Sie wollte gern fort aus Berlin, wollte 
auch gern ihren Mann für ſich haben — ja, das geſtand fie 
ganz offen — weil fie in der Stadt fo gut wie nichts von 
ihm gehabt hatte. 
Steffen Hatte es nicht ausgehalten in der Untätig ⸗ 
keit und hatte mit ihr davon gesprochen, ohne daß fie es 
ernſt nahm. Sie konnte es nicht glauben, ſich nicht denken, 
daß ihm ein ſolches Leben nicht gefiel, das er ſich ganz nach 
feinen Belieben einrichten konnte. Sie hatte darüber ge⸗ 
lächelt und ſich im ſtillen getröſtet, daß er ſich mit der Zeit 
wohl gewöhnen würde. Aber ſie hatte ſich geirrt. Er ge⸗ 
wöhnte ſich nicht, und ſo kam es denn: er hinterließ ihr 
einen Brief und ging davon 

„Ging davon —?“ Marnitz traute feinen Ohren nicht, 
wiederholte ganz verdutzt: „Ging davon — ſagen Sie?“ 

30. 


„Aber — aber — davon weiß ich ja gar nichts —!“ 
„Das können Sie auch nicht wiſſen. Denn es war erſt 


„Alle Wetter —I Alle Wetter —I* brach er unwillkürlich 
e, nahm ſeinen Aneifer ab, putzte ihn, ſetzte ihn wieder 
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Poſen, den 18. Juni 1929 
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auf, griff in die Taſche. „Erlauben Sie, daß ich eine Ziga⸗ 
rette rauche —?“ F 

„Bitte ſehr —.“ 

„Ohnedem bin ich nämlich nur ein halber Menſch.“ — Und 
erhob ſich, blies den Rauch von ſich und durchmaß mit großen 
Schritten das Zimmer. 

Dieſer Steffen! — Hatte das Glückslos gezogen, war der 
Mann einer reichen, ſchwerreichen Frau, konnte ſich alles 
leiſten, was es nur gab auf dieſer Welt, konnte die Teufel 
tanzen laſſen, wenn er wollte — und was tat er? Gab alles 
hin, warf alles davon — wie eitel Tand und Plunder —, 
ging wieder an die Arbeit, nahm ſeinen alten Beruf auf, tat 
mit wie 2 andern. Und warum —? Um nicht der Mann 
ſeiner Frau zu ſein, kein Weiberknecht und Pantoffelheld, 
um ſein eigener Herr zu bleiben, ein ehrlicher Kerl, ein 
ganzer Mann! 

Bravo, Steffen —l Bravo, mein Junge —l Haft dich 
doch nicht lumpen laſſen! Haſt mich doch nicht enttäuſcht! 
Haft alles wieder gut gemacht! Die Hand möcht ich dir 
drücken 

„Und was ſagen Sie dazu —? Ich meine, wie ſtellen Sie 
ſich dazu — 7“ fragte er und blieb eine Weile ſtehen, ehe er 
ſeinen Gang wieder aufnahm. 

„Zuerſt konnt' ich es nicht begreifen — ich war wie — wie 
aus den Wolken gefallen — aber jetzt — —“ 

„Jetzt verſtehen Sie's —?“ 

„Ja“, ſagte ſie leiſe. 

„Aber warum gehen Sie nicht zu ihm? Sprechen mit 
ihm? Setzen ſich auseinander —?” 

Sie ſchüttelte den Kopf- und lächelte faſt — ein müdes, 
wehes Lächeln. 

„Mit Worten iſt es nicht getan — das fühle ich — damit 
kann ich ihm meine Sinnesänderung nicht beweiſen — er 
würde mir nicht glauben, kann mir auch nicht glauben — ich 
muß es ihm zeigen —, muß handeln — nur jo kann ich 
ihn überzeugen —“ 

Er drehte ſich auf dem Abſatz herum, faßte ſie eine Weile 
ins Auge, ging auf ſie zu und ſtreckte ihr die Hand ent⸗ 
gegen: „Das laß ich mir gefallen — das iſt ſchön von Ihnen! 
Hier meine Hand! So —. Sie haben mein Wort. Ich 
helfe Ihnen.“ 
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Sie war aufgeflanden, hielt feine Hand : 
Ne. „Vielen — vielen Dauk —“ Mehr konnte fie nicht 
dervorbringen, die Tränen ſtiegen ihr in die Augen. — — 

„Unſinn. Sie haben mir nicht zu danken. Wozu iſt man 
denn auf 'der Welt, wenn man ſich nicht gegenſeitig gefällig 
ſein ſoll! — Aber nun die Hauptſache: wann wollen Sie 
onfangen — ?“ 

„Wie Sie beſtimmen. Am liebſten ſofort, heute —“ 

„Heute noch —?“ 

„Ja, jetzt gleich. Auf der Stelle.“ 

„Sie wollen gleich bei uns bleiben —?“ 

„Wenn es möglich iſt —2“ 

„Oh, möglich iſt alles. Warum nicht —? Sie laſſen ſich 
einfleiden, die Oberin beſorgt das Nötige, und Schweſter 
Erika Hi fertig“, ſchloß er ſcherzend. 

„Schweſter Erika — —“ 

„Ja, das wird Ihnen noch ſonderbar vorkommen —“ 

„Ich werde mich ſchon daran gewöhnen —“ 

„Recht ſo! Was du tun willſt, tu gleich! — Meinetwegen 
können wir gleich hinübergehen. Es iſt ja nur ein paar 
Schritt.“ 

Sie ſtiegen die breite, läuſerbelegte Marmortreppe hin⸗ 
unter, traten aus dem Haus. 

Da lag die Straße. Still, leer. Kein Schienenſtrang. 
Keine Bahn. Kein Verkehr. Nur hin und wieder ein Fuß⸗ 
gänger. Ein Wagen, der vorüberfuhr. Und herbſtliches, 
unfreundliches Wetter. Ein kühler, faſt ſcharfer Wind, der 
ihnen entgegenwehte. 5 

Marnitz knöpfte den Überzieher zu, hing den“ filber- 
beſchlagenen Stock über den Arm. Und allerhand Gedanken 
gingen ihm durch den Kopf 

War's nicht eine närriſche Welt —? Ein närriſches 
Leben —? Er hatte gewünſcht, gehofft, dieſer Frau nie 
wieder zu begegnen, die ihm ſeine Freundſchaft zerſtört 
hatte, und ging nun neben ihr, an ihrer Seite, friedlich, 
einträchtig. Er hatte ſie gemieden, ſie mißachtet und konnte 
ihr nun ſein Mitgefühl, ſeine Hochachtung nicht verſagen. 
Er hatte ſie für eine verwöhnte, gelangweilte Dame gehalten, 
ohne Ernſt und Pflichtgefühl, ohne Luſt und Liebe zu 
Tätigkeit, und nun gab ſie ſich in ſeine Hände, um zu lernen, 
zu arbeiten, dermaleinſt einen Platz auszufüllen wie jeder 
andere Menſch. 

Ja, man lernte nie aus — nicht bis ans Ende ſeiner 
Tage 

Sie ſchritt neben ihm, den Kopf leicht geſenkt, griff ab und 
ju nach ihrem Hut, wenn der Wind ihn faßte. 

„Aber jetzt müſſen wir über den Damm —.“ 

Sie hob die Augen. „Sind wir ſchon an Ort und Stelle?“ 

„Nur noch ein paar Schritte. Da drüben liegt unſer 
Reich —“ Er wies mit dem Stock ſchräg über die Straße. 


Ein großes, graues Gebäude. Einfach und ſchmucklos. 
Vier Stockwerke hoch. Mit einem ſchmalen, langgeſtreckten 
Vorgarten. ; 

Bor der Eingangstür machte er halt, fah fie prüfend an 
und meinte halb ernſthaft, halb lächelnd: „Nun —? Noch 
iſt's Zeit — noch können Sie zurück —“ 5 N 

Aber ſie hörte nur den Ernſt und ſagte feſt: „Nein — ich 
will nicht zurück —“ 

Er gab ihr den Weg frei. „Alſo bitte — Schweſter 
Erika —!* 

Sie ſetzte den Fuß über die Schwelle, trat ins Haus. Nun 
hatte fie gewählt. Nun war's geſchehen 

Und als die Tür hinter ihr ins Schloß fiel, ſchauerte ſie 
leicht zuſammen. Als nähme ſie Abſchied von der Welt, als 
ſchlöſſe ſich hinter ihr die Pforte der Freiheit. Als tappe ſie 
in Nacht und Dunkel i 

Und hatte doch das Gefühl, als ſähe fie in der Ferne einen 
Schein — einen hellen Schein — der ſie wieder emporführte 
ans a Licht, Einem neuen Leben entgegen N 


12. 
Im alten Berlin. Hoch oben im Norden. Mitten im 
auten, belebten, volkreichen Viertel. Endloſe Straßenzüge, 
mdlofe Häuſerreihen. Dicht gedrängt Mauer an Mauer, 


et und drückle | Vier⸗ 


o fünfſtöckige Gebäude. Hoch, kalt, freudlos, häßlich. 
Gefängniſſen, Zwangsanſtalten, Zuchthäuſern ähnlicher denn 
menſchlichen Wohnungen. Enge, kahle, düſtere Höfe. Mit 
hartem Pflaſter, daß jeder Schritt dumpf widerhallte. Ohne 
ein grünes Blatt, ein Stückchen Raſen. Ohne Licht und 
Luft. Ein Jammer. Zum Erbarmen 

Und da ſaß er. Der Mann, der es anders gewohnt war. 
Der aus dem feinen Weſten kam. Der Mann einer reichen 
Frau, der wie ein kleiner Fürſt gelebt hatte — in einem 
prächtigen Haus mit Park und Garten — der an damaft- 
ek Tiſch gefpeift, unter ſeidener Daunendecke geſchlafen 
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Da hauſte er jetzt. In einem elenden, unfauberen Stein. 
kaſten. Voll Lärm und Kindergeſchrei. Als „Zimmerherr“. 
Beinah wie als Student in alten Zeiten. In ein paar 
Löchern, die er von einer kleinen Beamtenwitwe abgemietet 
hatte. Mit ſchäbigen, geſchmackloſen Möbeln. Mit „Wand⸗ 
ſchmuck“, daß er lachen mußte, wenn ſein Blick auf die grellen 
Buntdrucke, die ergötzlichen Familienbilder fiel f 

Spaßhaft —! Wie doch das Leben ſpielte —I 

Warum war er hier —? Hatte ſich hier niedergelaſſen —7 
Warum nicht in derſelben Gegend wie früher —? In dem 
Stadtteil, der ihm vertraut war — ? - 

Nein. Deshalb gerade nicht. Er wollte keinen kennen, 
wollte nicht gekannt ſein. Man mußte ſich doch wundern, 
konnte Andeutungen machen, Fragen ſtellen: „Ach, da ſind 
Sie ja wieder —! Wo ſteckten Sie denn fo lange —? Ein 
bißchen als Freiherr gelebt —? Auf Reiſen geweſen — 2 
Das läßt man ſich gefallen —] Und man ſagte, Sie hätten 
ſich ganz zurückgezogen — ſich ſchon aufs Altenteil geſetzt —k 


Nein, die Leutel Was auch alles geredet wird —!“ 


Nichts wie boshafte Sticheleien, biſſige Bemerkungen, hä⸗ 
miſche Blicke. unerträglich —| Wenn er nur daran dachte —1 
Nein. Lieber alles andere. Lieber untertauchen. Ver⸗ 
ſchwinden. Es anderswo verſuchen 

Darum war er hier. Hatte dieſen Platz gewählt. Kurz 


entſchloſſen. Ohne ſich lange zu beſinnen. Und warum 


nicht —? Paßte es nicht gut —? Gehörte er nicht hierher —7 
Was war er denn —? Ein Arbeiter unter Arbeitern. Einer 
von vielen. Nichts mehr. Und wollte auch nichts anderes 
fein. Nichts Beſſeres. 

Schön war's ja nicht — kein Vergnügen — Gott ver⸗ 
damm mich —| Dies Leben und Treiben um ſich, dies 
Gelärm und Getöſe. Draußen der Verkehr, der nie ſtill⸗ 
ſtand, nie raſtete. Die Straßenbahnen, die vorüberdonnerten, 
die Kraftwagen, die tuteten und fauchten, die Drofchten, die 
klapperten, die Laſtfuhrwerke, die ächzten. Und dazwiſchen 
die laute Menge. Rufen und Schreien, Schimpfen und 
Fluchen, Santen und Streiten, Singen und Grölen. 

Und das den ganzen Tag. Vom frühen Morgen bis in 
die ſpäte Nacht. Keine Stunde Ruhe, keinen Augenblick 
Stille. Das fühlte man, das ging auf die Nerven, griff an 
und nahm mit, wo man's nicht mehr gewöhnt war ; 


Gortſetzung folgt.) 


durch Aſiens Wüften 


Ein Sven⸗Hedin⸗Film. 


wer kennt ihn nicht, den mutigen ſchwediſchen Forſcher 
a Be din, 5 ton fein 1 Leben dazu verbrachte. 
um durch lange Eppeditionsre ſen das Leben der Völker zu 
ſtudieren? Sein Buch „Von Pol zu Pol“, das uns über dieſe 
Reiſen berichtet, iſt eines der koſtbarſten Kleinode der Völker ⸗ 
kunde. Seine befondere Fürſorge und fein eiſrigſtes Stu⸗ 
dium galt immer den Völkern Aliens, die, uns faſt unbekannt, 
in den weiten Steppen 3 
haufen. Sein Ehrgeiz 
ging nun dahin, nicht 
nur durch die Photo- 
raphie, ſondern auch 
urch das lebende Bild 
uns einen plaſtiſchen und 
haftenden Eindruck dieſer 
eigenartigen Völker zu 
Be Da kam der 
Weltkrieg und mit ihm 
die Unmöglichkeit einer 
ſolchen Reife. Es folgten 
die inneren Umwälzun⸗ 
gen in Alien mit ihren 
irren. Ein Brodeln 
und Kochen ging durch 


9 Bei, 1 1 55 = 
and zwiſchen Rußland 
und China, das eine Der 5 e he Boricher 


friedliche Expedition zu 


j St) it feinem treuen Begleiter im 
eee 4 = Sonpefammetioger der Expedition. 
D Sven Hedin (Phot. D. L. S.) 
ſich nicht entmutigen; im Gegenteil, dadurch, daß 


die Vorbereitungszeit ſich verlängerte, gewann er Zeit 
ur Ausarbeitung neuer großer läne: ſo reifte 
er Entſchluß, für dieſe ſeine menſchlicher Vorausſicht nach 
bedeutendſte Reiſe nach Aſien alle Mittel moderner Forſchung 
in den Dienſt zu ſtellen, eine Aufgabe, die die Leiſtungsfühig⸗ 
keit eines einzelnen bei weitem überſtieg. Er hielt Ausſchau 
nach jüngeren Wiſſenſchaftlern, und im Jahre 1926 begann 
er dann in Peking die größte Expedition zuſammenzu⸗ 
tellen, die je nach Inneraſien aufgebrochen iſt. Erbitterter 
Widerſtand der chineſiſchen Regierung war zu überwinden, 
doch zäher Wille, diplomatiſches Geſchick und die Macht ſeiner 
Perſönlichkeit trugen auch hier den Sieg davon. Aus Geg⸗ 
nern wurden die Chineſen zu Freunden und Förderern des 
Plans, ja zu e Am 23. Juli 1927 krat die Expe⸗ 
dition vom Sammellager BEE den Vormarſch 
an, am 28. Februar 1928 erreichte ſie Urumtſchi, das Ziel 
der erſten . dieſer auf drei Jahre berechneten For⸗ 
ſchungsreiſe. Dazwiſchen liegen über 2500 Kilometer Weg, 


ſieben Monate ſtärkſter Strapazen und faſt unüberwindlich 
ſcheinender Hinderniſſe und Mühſale, Erlebniſſe voll dra⸗ 
matiſcher Spannung ebenfo wie Epiſoden von köſtlicher 


N Tibetaniſches Lama ⸗Kloſter, 
vor dem iſtiſche Mönche auf eigenartigen Muſikinſtru⸗ 
menten Beglekkmufi zu ihren kultiſchen Tänzen machen. Aus 
dem Spen-Hedin⸗Film „Durch Aliens Wüſten“. 
Die Durchs gelobte Land der Rüuberbanden beglel 
D elobte La r Räuberbanden begleiten 
wir in Film Die Expedition zur enen 


und zum Kloſter Schande⸗miao, wo wir an einem Lemperſeſt 
der Lamas teilnehmen und den höchſten lesenden Gott des 
Kloſters kennenlernen. Weiter durch Sandſtürme von unge⸗ 
wöhnlicher Heftigkeſt über die Märcheninſel „zur ſchwarzen 
Stadt”. Kamelrevolten, Diebesjagden, Hungersnot — alle 
Zwiſchenfälle dieſer ereignisreichen Expedition berichtet das 
nie betrügende Objektiv der Kamera der Photographen. 


Im Neubabelsberger Film⸗Zoo. 


Neubabelsberg bei Berlin hat ſeinen eigenen Tier⸗ 
part; allerdings nicht mit dem Berliner oder gar mit dem 
Hamburger Zoo zu vergleichen, aber trotzdem nicht weniger 
intereſſant. Eigentlich beſteht er nur aus einem Stein⸗ 
gebäude, dem Aufenthaltsraum der Tiere, einem Aufnahme 
atelier, einer Parkanlage. Der Zoo befindet ſich auf dem 
Anfnahmegelände der Ufa. der größten deutſchen Frilmgeſell⸗ 
tchaf* 

Kur einige „Stars“ haben feſten Vertrag und Berechti⸗ 
gun 1 längerem Verbleiben. Eine merkwürdige Geſell⸗ 
ſchaft lebt in dem Neubabelsberger Zoo zuiammen Neben 
dem brafilianifhen Nagetier, das ſich gerade verheiratet hat. 
wohnt der berühmte Mungo, der Schlangentöter deſſen 
Weibchen ebenfalls vor einiger Zeit ee iſt. Ein umge⸗ 
jtükpter Blumentopf dient ee amerikaniſchen Mäuſen zur 
Behauſung; eine Schleiereule, beftimmt für den Film „Intimes 
aus dem Mäuſereich“ hält ihren Tagſchlaf, und neben ihr 
machen Siebenſchläfer ihrem Namen alle Ehre Das größte 
Tier dieſer Geſellſchaft fi Hermine das Stachetſchwein, 
das mit Vorliebe das Holz ſeines Stalles anfrißt In ihrem 
Glaskäfig liegt die Schlange Muſurana deren Gattung 
in Braſilien auf Staatsk üchtet wird, weil ſie ſelber 
Elfer ein g frißt Ferner ud hier untergebracht: eine 
Elſter, ein Igel Eichhörnchen, Kaninchen Aquarienbewohner, 
Schildkröten — die aus Rumänien wärmt ſich gerade unter 
dem Ofen; das Neubabelsberger Klima ſcheint ihr incht zu 
behagen — Dorn: und Edechſen, die teilweiſe als e 
9 755 anderen Tiere dienen, ebenſo wie die Ratten um? 
Mäuſe 


Der Film⸗Zoo. Blick in die Anlagen des Zoologiſchen Gartens 


der Ufa in Neubabelsber 
meiſten 


bei Berlin. 
zerfilme gedreht. 


Der Briefmarkenſammler. 


gwa, gszuſchläge für Luftpoſtſendungen verwendet 
neuerdings au beſtimmten Tagen die Türkel. Nicht 
weniger als 10 Werte wurden dazu ausgegeben, die im 
Hochrechteck ein Flugzeug Über ſchroffen Felsſpitzen zeigen. 
Der Sammelwerk dieſer Ausgabe entipricht etwa dem der 
vorjährigen Zuſchlagsausgabe der Türkei für den Roten 
Halmond. 


Wieviel Briefmarken gibt es? Ein franzöſiſches Fach. 
blatt hat kürzlich eine Zuſammenſtellung aller bis zum Herbſt 
1928 erſchienenen Brſefmarken mitgeteilt. Dieſer Berech⸗ 
nung zufolge ſind bis zu dem genannten Zeitpunkt 56 874 
verſchiedene Briefmarken in allen Ländern der Welt aus⸗ 
gegeben worden, wobei jedoch Abarten, Fehldrucke uſw. nichl 
mitgerechnet wurden Ueber 17000 Marken entfallen anf 


Hier werden die 
Phot, Ula, 


Ein Kaufmann beauftragte ſeinen Bruder zum Berliner 
Amtsgericht zu fahren und das Grundbuch einzuſehen, da er 
wiſſen wollte, ob er noch eine Hypothek auf ein Haus geben könne. 
Der Bruder fand über dieſes Grundſtück im Band 17 Blatt 1276, 
Abteilung III, Spalte Veränderungen, folgende Eintragung: 
„Die Poſt Nr. 6 hat den Rang in der dem Eigentümer nach 
$ 7 des Aufwertungsgeſetzes vorbehaltenen Rangſtelle an erſter 
Stelle unmittelbar hinter den rangerſten 184 827,05 Mark und vor 
den rangletzten 1172,%5 Mark der Poſt Nr. 4 und vor den Poſten 


Nr. 3 und 4. 
33 am 6. Februar 1927.“ 
Der Bruder konnte ſeinem Bruder keine Aus unft geben, was 
das heißen ſolle. Zurzeit ſitzen beide auf dem Amtsgericht und 
knobeln unter Aſſiſtenz eines Rechtsgelehrten den Inhalt aus. 
Er bezweifelt, daß Heringe Fiſche ſind. 
Eine tolle Geſchichte hatte ſich in Henrichenburg (Weſtfalen) 
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CQuropa, etwa 13000 auf Amerika, rund 12 000 au 

10 000 ne und der Reſt auf Auftcalien, Die mitte 

amerikaniſche Republik Nikaragua hält mit 1183 aus⸗ 
egebenen Marken den Rekord des markenreichſten Landes. 
ntereſſant iſt auch, daß es ein Land gibt, das nur eine 
Marke herausgegeben hat. Das iſt das König⸗Eduard⸗Land, 
eine Polargegend, die anläßlich einer Polarexpedition eine 
beſondere Marke erhielt. 


Vorſicht beim Baden! 


Das 1. Freibad ſoll nicht mehr als 5 Minuten 
dauern! 

Die Zeit iſt wieder gekommen, da viele Leute zum erſten 
Male in dieſem Jahre die Freibäder beſuchen. Dies bringt 
leider, wie immer, wieder eine große Zahl von Badeunfällen, 
die ſich bei genügender Vorſicht leicht vermeiden ließen. 

Derjenige, der Sommer und Winter hindurch kalt badet 
und der dazu noch ein geübter Schwimmer iſt, wird nur 
ſelten an den freigegebenen Badeſtellen Gefahren begegnen, 
denen er nicht gewachſen iſt. Die andern aber, die nur wãh⸗ 
rend der warmen Jahreszeit das Schwimmen ausüben, follten 
es an angemeſſener Vorſicht nicht fehlen laſſen. 

Für die meiſten von uns ift die beſte eit für das Frei⸗ 
99 86 e e u ee vier 
r, da dann das Waſſer von der e bereits gut durch⸗ = 51 ag ö Au = 
wärnt if und der Magen das Mittagefien genügend ver. ung gehört zur Cat iunt yaamort ein: „Hering ft Dog ein Fil 

arbeitet hat. Der Nachmittagskaffee, nach dem Bade, wird der laßt einen Wechſel verjähren, 
ſättigend und belebend wirken. Ein Berliner Richter brachte alle Anwälte in Verzweiflung 

Niemand bleibe länger im Waſſer als eine halbe Stunde | wegen feiner Langjamfeit. Wozu ein anderer zwei Minuten 
oder gar eiae bis ihn fröſtelt. Es empfiehlt ſich, das brauchte und nach Meinung det Herren eine hätte brauchen dür⸗ 
erſte Freibad im auf fünf Minuten Aufent⸗ fen, dazu bemötigte er zwanzig. Dabei war er auf ſeine 
erg Waſſer zu beſchränken und nur allmählich die ſe Bade⸗ Würde bedacht und rügte aufs ſtrengſte jeden 2 

r auszudehnen. Grundſätlich ſei, um Schäden vorzu⸗ Eines Tages — es muß in den r Jahren geweſen 
beugen, folgendes geraten: Unternimm niemals im Fre ſein — igte ihm ein we Ne Witzes bekannter Juſtizrat in 
Rekordverſuche“ — ſei es im Dauerſchwimmen, Tauchen oder einer Wechſelklage einen Wechſel vor, ein Vorgang, der normaler⸗ 
Springen. Liege nicht nach dem Bade im naſſen Badeanzug |weile einen Augenblick dauerte. Der Richter nahm den Wechſel 
herum, ſondern trockne dich ſofort mit einem Frottiertuch erſt in die eine Hand, dann in die andere, 5 ihn wieder fort, 
gründlich ab. ſetzte die Brille ab, putzte ſie, ſetzte fie wieder auf, nahm das 

zechſelformular wieder vor und buchſtabierte eine geſchlagene 
8 Der Juſtizrat ſtand und lächelte. 
ertönte es vom Richtertiſch: „Der el iſt ja verjährt.“ 
Worauf der tizrat „ . — als Se 
ihn von mir men, war ers noch nicht!“ 
Er wird vom Druckfehlerte arg mißhandelt. 

Ein Zeitungsbericht ber eine Entf Re des Oberver⸗ 
waltungsgeridts: 

„Der Direktor der Hotelbetriebsgeſellſchaft macht geltend, 


daß die Konzeſſionsverweigerung nicht auf rechtmäßigem e 
hir. den 3 ſei, und benannte hierzu Zeugen. Das der- 
verwaltungsgericht wies jedoch den Antrag ab.“ 


Aus aller Welt. 


i ärung d kein Fi Obwohl der Händl 
ale eat un lin e u ade, Ds Heng: doch Bilde [ee 


St. Bürokratius auf dem Uriegspfade. 
Luſtige Anekdoten. g 


ll aufzuklären. Die Beſchwerde wurde ſchließlich abgelehnt. 
er Pfennigfuchſer — nicht dabei, ſondern er⸗ 
hob erneut Einſpruch. Ein hohes cht ordnete darauf an: 


—— Schiedsmann hat den einen Pienuig an den Beſchwerde⸗ 
hrer nzpunkte der Alpen. Von Jahr zu 4 wächſt der 
‚| Strom derer, die in den Sommermonaten die lpenwelt be» 
reiſen, um in dieſer Schatztammer der Natur Et olung von er» 
müdender Berufsarbeit zu ſuchen. Unvergängliche Erinnerung 
an ſtill⸗dunkle Seen, an fru Gebirgstäler, an ſonnige 


mann iſt, nahm daraufhin einen Deutſchen Neichspfennig, ver⸗ Hochebenen und vor allem an ſchneebedeckte Bergriefen werden 
traute 1 —.— — Boten an, kleidete Diefen Boten mit im die t genommen, — durch Photographiſche 
in ein phantaſtiſches, mittelalterliches Gewand, ſetzte alles auf Aufnahmen rs lieb gewordener Punkte. Dieſen Bildern 
einen mit Blumen und Grün geſchmückten, mit 2 Pferden be: aber fehlt „was der Natur den eiblichen Reiz 
ſpannten Blockwagen, ließ drei Muſikanten vornweg fideln und | verleiht: d halb iſt es zu daß der 

edergaben bekannte lag E. 


transportierte ſo den Pfennig über dem Hallo der Jugend an 
und Stelle. 

Da trat aber eine neue Komplikation ein: der Empfänger 

weigerte ſich nämlich, die Quittung zu unterſchreiben, weil er 

ſich „veräppelt“ glaubte. 


Er kommandiert die Sonne. 

Einen wirklichen Polizeigewaltigen ſcheint die däniſche Ge⸗ 
meinde Slagelſe in der Lesen ihres Polizeimeiſters zu haben, 
der an allen Ein⸗ und Aus 1 des Ortes neben 
Anſchlag hat anbringen laſſen: „Auch während der Sommer⸗ 
monate haben nach Sonnenuntergang alle unſeren Ort durchfah⸗ 
tenden Geführte (Pferdewagen, Kraftwagen, Motorräder, Fahr⸗ 
räder) an der Vorderſeite eine brennende, windſichere Laterne zu 
tragen. Den Zeitpunkt des Sonnenunterganges 
wird der Unterzeichnete alle zwei Monate be⸗ 
ſtimmen! Zuwiderhandlungen gegen dieſe Verordnung werden 
mit Geldſtrafe bis zu 60 Kronen geahndet. g 

Der Polizeimeiſter.“ 

Da war jenes Bürgermeiſteramt doch weſentlich beſcheidener, 
das den folgenden Alas erließ: 

„Von 1 der Dunkelheit an iſt in der Stadt jeder ruhe⸗ 
ſtörende Lärm zu vermeiden. Die Dunkelheit tritt ein, ſobald 
auf den Straßen die ſtädtiſchen Laternen angezündet werden.“ 


bilder nach Gemälden von Hans Maurus herausbringt, die in 
einer neuen an Wirkung kaum zu überbietenden Technik Glanz⸗ 
punkte der Der Reiſende wird ſich freuen. 

bekannteſten Anſichten * 


bige Alpenbilder enthalten und mit einem einführenden Dh 
des Alpenſchriftſtellers Guſtav Renfer verſehen find. Dieje 
Mappen, die je 6 Mark koſten, werden ſicher einen ebenfo großen 
Fl ee: wie die in der ganzen Welt bekannten 


& Fröhliche Ecke. >) 


Zu viel verlangt. Glatztöpfiger Parlamentskandidat: „Und 
ich kann Ihnen die Verſicherung geben, daß ich für Sie alles tun 
kann, was mein Gegner kann.“ | 

Stimme aus dem Publikum: „Na, dann ziehen Sie fih mal 
nen Scheitel, lieber Freund!“ 

(„Daily News and Weſtminſter Gazette“) 


